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  1 

 Einleitung 

 Als ich 1957 in Petersthal geboren wurde, das damals 
noch nicht zu Oy-Mittelberg gehörte, da hat mir 

niemand vorhergesagt, dass ich einmal ein anderes 
Schicksal haben würde als mein Vater, als der Vater mei-
nes Vaters und als dessen Vater. Alle waren sie Bauern. 
Gut, ich habe in meiner Jugend zusätzlich noch ein 
Handwerk gelernt – das Maurerhandwerk. Das kann 
man als Bauer gut gebrauchen. Wenn man für einen Hof 
mit Gebäuden, Tieren und Maschinen zu sorgen hat, ist 
man schlecht dran, wenn man zwei linke Hände hat. Ein 
Bauer packt selbst an. 

 Von unserem Hof, der etwa 870 Meter über Meeres-
höhe liegt, hat man einen großartigen Blick über eine 
grüne Senke, an deren tiefstem Punkt der Rottach-See 
gelegen ist, der größte und höchstgelegene Badesee im 
Oberallgäu. In meiner Kindheit gab es diesen See noch 
nicht; er ist erst in den neunziger Jahren angelegt wor-
den. Heute kommen die Touristen nicht nur zum Wan-
dern und Skifahren nach Petersthal; sie können im Som-
mer baden und sich vom Stress der Großstadt erholen. 
Die Kuh, der Duft von frisch gemähtem Heu, auch das 
Mittagläuten der Sankt-Peter-und-Paul-Kirche gehören 
dazu. 

 Wir Schabers in Petersthal haben keinen großartigen 
Stammbaum, aus dem hervorgehen würde, dass wir be-
reits in der x-ten Generation auf diesem Hof an der 
Burgstraße ansässig sind. Niemand hat die Geschichte 
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unserer Familie aufgeschrieben. Dazu hatten wir keine 
Zeit. Dazu war auch der Kampf ums Leben viel zu hart. 
Aber ich weiß, dass wir seit Jahrhunderten Bauern wa-
ren und Bauern sind – freie Bauern, stolze Bauern. Viel-
leicht muss man Menschen, die in der Stadt leben, das 
Selbstwertgefühl von uns Bauern heute anders überset-
zen: Wir sind Selbständige, allerdings umfassender als 
Rechtsanwälte oder Steuerberater. Wir haben das Stück 
Welt, das wir bewohnen und auf dem wir Leben, weitge-
hend selbst gestaltet. Wir haben das Fleckchen Erde von 
unseren Vorfahren übernommen, die die Höfe gebaut 
und die Felder angelegt haben. 

 Bauern arbeiten über Generationen hinweg Hand in 
Hand. Die Sach’ zu erhalten – das ist unsere Form von 
Dankbarkeit. Wir achten den bäuerlichen Kollegen, der 
das Erbe seiner Väter und Mütter erfolgreich bewirt-
schaftet. Früher verachteten wir insgeheim jene, die ih-
ren Hof herunterkommen  ließen. Heute wissen wir 
nicht mehr, wie wir damit umgehen sollen. Wenn einer 
aufgibt, hinwirft, sogar sein Leben hinwirft, dann wissen 
wir zu genau: Der hat nicht versagt. Man hat ihm ver-
sagt, was er zum Leben und zum Überleben gebraucht 
hätte. Wer ist »man«? 

 Bauern sind die, die immer was zu jammern haben, 
heißt es. Tatsächlich ist es so: Wer eine Landwirtschaft 
betreibt, ist vom Wetter abhängig, von EU-Beschlüssen, 
von Weltmarktpreisen, von der Stimmung innerhalb sei-
ner Familie, von verschiedenen Landwirtschaftsministe-
rien, von dem, was er ererbt hat, und davon, an wen er 
weitervererben kann. Selbständig sind wir nur, insofern 
wir halt selbst und ständig arbeiten. Ansonsten sind wir 
tausenderlei Einfl üssen ausgesetzt. Das verleitet zum 
Jammern, weil wir an vielen entscheidenden Dingen, die 
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unser tägliches Leben bestimmen, nichts ändern können. 
Wenn’s ins Heu regnet, ist es eben nass. 

 Mir sagt man nicht nach, dass ich zum Jammern neige. 
Allgäuer gelten als Dickschädel, als zäh und zielstrebig. 
Das trifft es eher, sagen meine Mitstreiter. Ich kann 
schimpfen, aber ich unterscheide gern genau, worüber es 
sich zu schimpfen lohnt. Regen und Sonne kommen und 
gehen, und der Bauer und die Bäuerin haben immer 
schon damit umzugehen gewusst. Regierungen kommen 
und gehen. Da wird es schon schwieriger. Lange Jahre 
waren die Interessen der Landwirtschaft dort ordentlich 
vertreten. Die Regierenden hatten – zumindest in den 
demokratischen Zeiten – ja selber vielfach bäuerliche 
Wurzeln. Die wussten im Groben, worum es geht. 

 Heute stehen wir vor einer gänzlich anderen Situa-
tion: Es geht der Landwirtschaft nicht mal besser, mal 
schlechter, wie es das immer tat. Heute steht die Exis-
tenz der bäuerlichen Kultur ganz und gar auf dem Spiel. 
In den nächsten Jahren – und derzeit schon – wird in 
Deutschland und in der Europäischen Union darüber 
entschieden, ob das Land, auf dem wir leben, im wesent-
lichen von Bauern bewirtschaftet und gestaltet wird oder 
von Agrarindustriebetrieben. Ob also unsere Landschaf-
ten, die Besiedlung der Dörfer, die regionale Nahrungs-
beschaffung und damit Natur, Heimat und ein ganzheit-
licher, nachhaltiger Umgang mit unserer Lebenswelt 
 erhalten bleiben, oder ob Industriebetriebe darüber ent-
scheiden, wie unsere Felder und Wälder aussehen und 
was wir zu essen bekommen. 

 Da hilft kein Jammern. Da ist auch Schimpfen längst 
zu wenig. Da gilt nur zupacken – wie es der Bauer weit 
mehr noch gewohnt ist, als zu jammern. Bauern sind 
nicht die, die lamentieren, Bauern sind die, die etwas in 
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die Hand nehmen. Das haben die Milchbauern in den 
vergangenen Jahren allen gezeigt: Den Politikern, denen 
sie bei Wahlkampfveranstaltungen eine Fuhre Mist vor 
die Lackschuhe gekippt haben, den EU-Beamten, denen 
sie mit tausend Schleppern und tausend dazugehörigen 
Fanfaren den Marsch geblasen haben. Die Milchbauern, 
jene 30 000, die sich im BDM, dem Bundesverband Deut-
scher Milchviehhalter, zusammengeschlossen haben, 
zeigen es der Gesellschaft: Seht her, so sieht die Lage aus. 
Und bald sieht sie anders aus. Bald braucht ihr Städter 
nicht mehr über Wiesen und Wege wandern wollen. Bald 
esst ihr nicht mehr, was eure Landwirtschaft für euch 
erzeugt. Wir vom BDM versuchen, es in die Gesellschaft 
hineinzutragen, durch Aktionen und allem voran durch 
Informationen: Schaut euch an, was da passiert. Das ist 
nicht unser Problem allein, wenn der bäuerliche Fami-
lienbetrieb untergeht. Das ist auch euer Problem, wenn 
Ihr dann eure Heimat nicht mehr wiedererkennt. Das ist 
auch das Problem der Menschen in Kamerun und Bang-
ladesch, in Brasilien oder Indonesien, wenn Lebensmit-
telkonzerne Märkte zerstören, die die Bevölkerung dort 
zum Überleben braucht. 

 Wie das alles zusammenhängt? Davon handelt dieses 
Buch. Nicht jammernd, manchmal schimpfend, hoffent-
lich Augen öffnend. Was dabei herauskommt, ist er-
schütternd. Mir sind ja selber die Augen erst richtig auf-
gegangen, als ich mit meinen Freunden vom BDM, mit 
den Milchbäuerinnen und Milchbauern in Holland, 
Frankreich, Italien, Spanien den Blick auf die ganze 
Wirklichkeit gewagt habe. Da kann man zum Revoluz-
zer werden. »Der fröhliche Milchrevoluzzer« hat die 
»taz« – ausgerechnet in der »taz«! – über einen Artikel 
geschrieben, der sich mit meiner Arbeit befasst. Damit 
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muss ich leben. Damit kann ich leben. Wir Bauern waren 
immer als konservativ verschrien und wir haben auch 
lange brav »die Schwarzen« gewählt in Bayern. Aber wir 
sind keine Ideologen. Wer die falsche Politik macht, wird 
abgewählt. Wir Bauern brauchen keine schwarze oder 
rote oder gelbe Politik, wir brauchen Lebensgrundlagen. 
Dazu gehört Luft zum Atmen. Zurzeit wird uns die Luft 
abgeschnürt durch Gesetze und Verordnungen und eine 
Lobby-Politik, die immer nur zu einem führt: Zur In-
dustrialisierung des Agrarsektors, zur Vernichtung der 
Bauern. 

 Bauern vernichten, das haben schon andere versucht. 
Die haben aber immer gewusst, dass sie uns brauchen. 
Die haben uns in den Bauernkriegen nur klein halten 
wollen. Heute ist der Kampf heimtückischer. Noch geht 
es darum, uns klein zu halten, uns auszupressen, uns un-
sere Milch abzunehmen zu Preisen, die die Kosten nicht 
annähernd decken. Wenn wir dann ausgeblutet sind, 
dann folgt die Übernahme. Dann geht es nicht mehr nur 
uns an. Dann wird Landschaft zerstört und mit ihr der 
menschliche Umgang mit dem Tier, die Umwelt, die 
Heimat. 

 Dass die Bauern sterben sollen – dass »der bäuerliche 
Familienbetrieb Nostalgie ist« –, sagt man in Brüssel 
und Berlin ganz offen. Der Effekt ist in den Planspielen 
einer liberalistischen Ideologie einkalkuliert. Als Kolla-
teralschaden, wie die Zyniker sagen. Man hat ihn abge-
nickt in den klimatisierten Konferenzräumen der EU-
Behörden. »Es gibt keine Alternative«, heißt das dann, 
wenn die Interessen von Konzernen und Institutionen 
nur mächtig genug sind. Die Bauern sollen sterben, und 
dieses Land soll ein anderes werden, und wenn es dabei 
vor die Hunde geht. 
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 Das Buch will erklären, warum das so ist und wie wir 
Bauern dagegen kämpfen. Denn so viel an die Adresse 
der Agrarlenker in Berlin und Brüssel: Sie werden noch 
jede Menge Freude mit uns Bauern haben. So leicht las-
sen wir uns nicht von Haus und Hof vertreiben. 

 Kann der Mensch auf Dauer in einer künstlichen Welt 
aus Beton und Glas überleben? Wie viel Natur brauchen 
wir? Wie viel Nähe zur organischen Welt, zum Wachsen 
und Vergehen, zu Pfl anzen und Tieren, zum natürlichen 
Wechsel der Jahreszeiten? In den gewaltigen wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Umwälzungen, in denen 
wir uns befi nden, halten viele solche Gedanken für rück-
ständig. 

 Ich halte sie für zukunftsweisend. Mit mir denken 
meine Freunde im BDM und die Milchbauern Europas, 
die sich im European Milk Board zusammengefunden 
haben, ebenso. Mit uns denken aufgeschlossene, bewuss-
te Verbraucher heute so und Bürger mit Zivilcourage, 
Nicht-Regierungs-Organisationen und auch der eine 
oder andere Unternehmer, der sich Gedanken um die 
Zukunft macht. 

 Deutschland ist »kein Agrarland«, heißt es. Richtig 
ist, dass Deutschland auch eine international erfolgrei-
che Industrie hat. Richtig ist aber auch, dass Deutsch-
land zumindest bei der Milch noch über Ernährungs-
souveränität verfügt. Richtig ist auch, dass im Agrar-
sektor in Deutschland Milliarden umgesetzt werden. 
Deswegen wollen die Agrarfonds und die Großmolke-
reien ja an unser Land und unseren Rohstoff. Nur wol-
len die unsere Milch und unser Land und hier und da 
eine Tierfabrik, und nicht die Dörfer und Wiesen und 
Almen und Weiden und die Menschen, die davon leben. 
Sie wollen nur den Profi t. Das ist mir zu wenig. 
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 Der Mensch, der der Natur entfremdet ist, der kein 
Gefühl mehr für das Wetter hat, der keine Erde mehr 
riecht, der kein Tier mehr berührt, der keine Pfl anze 
mehr pfl egt und keine Frucht vom eigenen Baum mehr 
pfl ückt, ist entwurzelt. Ohne Wurzeln kann der Einzel-
ne nicht leben. Irgendwo müssen die in der Gesellschaft 
noch sein und gepfl egt werden. Noch vor wenigen Jahr-
zehnten hatten die meisten Menschen bäuerliche Wur-
zeln. Sie wuchsen auf einem Hof auf oder wenigstens 
ihre Eltern oder Großeltern. Selbst als immer mehr ehe-
malige Bauern ihren Lebensunterhalt in den Fabriken, 
bei der Bahn oder in kommunalen Einrichtungen ver-
dienten, blieb man vielfach noch Selbstversorger. Man 
hatte ein paar Äcker, pfl anzte Kartoffeln und Gemüse 
an, hielt sich ein Schwein oder zwei, ein paar Hühner, 
manchmal auch Kaninchen oder Ziegen. Der Umgang 
mit den Tieren war eine Schule der Verantwortung und 
eine Schule des Menschlichen. »Quäle nie ein Tier im 
Scherz, denn es fühlt wie du den Schmerz!« Jedes Kind 
hörte diesen Satz. Es hörte ihn nicht nur, sondern es übte 
ihn im lebendigen Umgang mit den Tieren ein. 

 Viele Höfe und Nebenerwerbshöfe waren auch des-
halb für Kinder so interessant, weil sie sich mit der Zeit 
habhafter Technik anfüllten. Auf den Höfen wurde eben 
nichts weggeworfen. Kein Haken, keine Schraube, keine 
Mutter, kein krummer Nagel. Die Scheunen, die viel-
leicht einmal als Speicherräume gedacht waren, hatten 
sich zu abenteuerlichen Werkstätten gewandelt; Zwin-
gen und Schraubstöcke, Hämmer, Zangen und Sägen, 
die verschiedensten Eisen- und Holzteile lagen herum. 
An schwülen Sommertagen roch es im Dunkel der 
Scheunen nach Öl und Heu. Zumindest für Buben war 
dieses Milieu ein Paradies. 
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 Arbeit und Leben gingen ineinander über. Ich kenne 
viele Leute, die mir sagen: »Dass ich diese Wurzeln habe, 
das hat mich entscheidend geprägt.« Neulich hat mir ein 
Familienvater, der heute in der Stadt lebt, versichert: 
»Wenn heute schlechte Zeiten kommen würden – ich 
wüsste, wie man überlebt. Ich weiß, wie man Feuer 
macht, wie man die Erde umgräbt, wie man pfl anzt, hegt 
und erntet, Früchte und Gemüse konserviert und Vorrä-
te anlegt. Meine Kinder wissen das nicht mehr. Um die 
würde ich mir Sorgen machen.« 

 Die vorsätzlich betriebene, radikale Entbäuerlichung 
Deutschlands hat einen gigantischen Preis, der nicht nur 
in Euro und Cent bezahlt wird. Bauern sind das Fer-
ment, das Heimat schafft und Natur erhält. Wir können 
nicht auf Heimat und Natur verzichten. Den eigent-
lichen Preis zahlen wir mit unserer Seele. Wir alle – 
 Bauern und Nichtbauern – dürfen es nicht zulassen, dass 
wir aus natürlichen Zusammenhängen herausgerissen 
werden, dass unsere Heimat verscherbelt und unser 
Land vertickert wird, nur weil eine Handvoll sogenann-
ter Marktwirtschaftler behauptet, dass nach ein biss-
chen Strukturwandel der Käse beim Aldi noch billiger 
würde. 

 Wenn die Pläne der europäischen Agrarstrategen, die 
heute noch rücksichtslos durchgezogen werden, endgül-
tig in die Tat umgesetzt sind, ist Petersthal aller Voraus-
sicht nach ein totes Dorf. Das ist kein Hirngespinst. An-
dernorts in Europa kann man heute schon besichtigen, 
wohin das führt, was die europäischen Agrarstrategen 
anrichten. In ein paar Jahren wird es auch bei uns so aus-
sehen: Die Jungen verdienen ihr Geld irgendwo in den 
Städten. Die paar Alten, die so weit vom Schuss noch 
leben wollen, sind Rentner. Niemand hat Geld, um es in 
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den Ausbau und den Erhalt von Immobilien zu stecken. 
Einige Unentwegte versuchen sich mehr schlecht als 
recht im Tourismusbereich. Aber wo sollen die ganzen 
Touristen denn herkommen? Wenn wahr wird, was die 
Brüssler Agrarmarktstrategen wollen, wird aus unserem 
bäuerlichen Kulturland höchstens noch eine Art Agrar-
industriezone im Flachland. Wir können dann nur noch 
billig. Und in Rumänien können wir noch billiger. 

 Mein Sohn hätte vielleicht noch einen Job in der 
Milch industrie. Wenn Sie dann nach Petersthal in Ur-
laub fahren, weil irgendwelche Brüsseler Kommissions-
strategen herausgefunden haben, hier sei das Produkt 
»Freizeit & Tourismus« angesagt, kommen die Kuhglo-
cken wohl nur noch aus dem Lautsprecher, die gemäh-
ten Flächen fürs touristische Auge erbringt der Land-
schaftspfl eger, und auf der Alpe können Sie sich H-Milch 
am Automaten ziehen. Deshalb sage ich Besuchern aus 
der Stadt, mit denen ich ins Gespräch komme: »Stellt 
euch an die Seite von uns Bauern! Seid solidarisch! Die-
ses Land hier gehört uns allen – uns Bauern, aber auch 
euch, die ihr diesen Flecken Erde liebt. Ihr werdet unse-
re und eure Heimat nicht wiedererkennen, wenn uns die 
Konzerne erst vernichtet haben.« 

 Eine Handvoll großer Konzerne befi ndet sich auf ei-
nem mehr oder weniger heimlichen Eroberungsfeldzug, 
einem Beutezug, der es auf das weiße Gold abgesehen 
hat – die Milch, die ihnen gehören soll, wie diesen und 
anderen Konzernen bald alles gehört: das Land, die Saat, 
das Wasser, warum nicht gleich die Luft. Sie wollen an 
die Quelle, wollen den Rohstoff Milch, der noch in 
 Bauernhand ist. Sie wollen nicht, dass Hunderttausende 
von Bauern in ganz Europa an etwas mitverdienen, das 
doch gleich den Konzernen gehören könnte. 
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 Im Blickwinkel der Konzerne sind die Bauern nur 
kleine Zulieferer im Wertschöpfungsprozess »Milch«. 
Auf den Reißbrettern der Konzerne gilt dieser Wert-
schöpfungsprozess erst dann als lückenlos, wenn alle 
Faktoren und Phasen der Produktion und des Vertriebs 
unter Kontrolle sind. Mit anderen Worten: wenn vom 
Euter bis zum Milch- und Käsesortiment im Laden alles 
in einer Hand liegt und von einer Hand betrieben wird. 
Wir Milchbauern sind die letzte Hürde auf dem Durch-
marsch der Milchindustrie. Die Lösung, die den Milch-
giganten vorschwebt, äußern sie in einer verklausulier-
ten Sprache. Man muss sie in allgemeinverständliche 
Sprache übersetzen. Dann lauten ihre Worte: Nehmt den 
Bauern die Milch weg! Nehmt ihnen ihre Tiere weg! 
Nehmt ihnen ihre Häuser, ihre Höfe und ihr Land weg! 
Wir wollen das haben! 

 Dieses Ziel erreichen die Milchkonzerne nur, wenn sie 
Verbündete haben, die ihnen ihre Wünsche erfüllen. 
Diese Verbündeten sind: 1. die Agrarbeamten der Euro-
päischen Union, 2. die deutschen Agrarpolitiker in Ber-
lin und den Landeshauptstädten, 3. der Deutsche Bau-
ernverband. Der eigentliche Treiber sitzt in Brüssel, in 
der Agrarkommission, aber auch an anderen Stellen der 
Europäischen Zentralregierung, wo man eisern der Ideo-
logie des »Freihandels« anhängt. Im Liberalismus gibt es 
drei »Dogmen«. Das erste ist das Dogma von der »Pri-
vatisierung«. Klingt gut, könnte uns Bauern gefallen. 
Aber gemeint ist damit nicht, dass man das Privateigen-
tum und das Geschäftsmodell von kleinen Erzeugern 
schützt. Gemeint ist, dass der Staat alle denkbaren Auf-
gaben, für die er bislang aufkam, an große private Betrei-
ber verkauft: Post und Bahn, Kommunikationsnetze 
und Energie. Problematisch wird das vor allem da, wo 



17

diese privaten Riesen dann eine Art faktisches Monopol 
für eine dringend von allen benötigte Leistung oder ein 
von allen benötigtes, unersetzliches Produkt haben. Die 
Riesen – und das hat man gesehen – sind plötzlich in der 
Lage, die Allgemeinheit zu schröpfen, wie bei Strom und 
Gas. Dann sind sie so groß, dass der Staat ganz eng mit 
den Konzernen »zusammenarbeiten muss«. Der Gedan-
ke ist: Wenn die Wirtschaft brummt, indem die großen 
Unternehmen fl orieren, fällt als Nebenprodukt auch das 
Soziale für die Kleinen und Schwachen ab. Für uns Bau-
ern bedeutet das: Der Staat will sich aus dem Agrarbe-
reich zurückziehen. Die Vision ist: Wenn wir eines Tages 
gar keine Agrarpolitik mehr machen, weil der Markt 
sich selbst organisiert, haben wir keinen Ärger und keine 
Kosten mit den Bauern. Für uns Bauern heißt das: Der 
Staat sieht die Nahrungsmittelversorgung am besten da-
durch gewährleistet, dass die Milchindustrie den Sektor 
übernimmt. Kurz: Aus der Landwirtschaft wird eine 
 Industrie. 

 Das zweite Dogma des Liberalismus ist die »Deregu-
lierung«. Dieses Dogma besagt, dass sich der Staat am 
besten gar nicht in das freie Spiel des Marktes einmischt. 
Das gefällt Unternehmen, die gerne ihre eigenen Regeln 
setzen, um damit allein Herren im Haus zu sein. Frei 
sind dann nur die Mächtigen. Für uns Milchbauern heißt 
das: Weg mit der Milchquote! Der verheerende Effekt 
dieser Entscheidung spielt, wie wir sehen werden, nur 
den Konzernen in die Bilanz. Der Staat erliegt einer 
Fehlkalkulation, die ihm (und damit allen Bürgern) erst 
zeitversetzt präsentiert wird. Die Deregulierung des Ag-
rarmarktes wird unsere Heimat zerstören, wird Arbeits-
plätze in großem Umfang kosten, wird freie Existenzen 
ruinieren, Löhne in den Keller drücken und zuletzt eine 
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nie dagewesene Umverteilung bewirken. Was vielen ge-
hörte, wird wenigen gehören. Bei der Bodenreform in 
der DDR hieß es »Junkerland in Bauernhand«. Heute 
heißt es »Bauernland in Firmenhand«. Mit der Zustim-
mung zu diesen Mechanismen betreiben wir unsere Ent-
eignung und Verarmung. Das sollten wir wissen. Ich 
wünsche mir nicht, dass jemand in zwanzig Jahren die-
ses Buch liest und sagt: »Ach, die haben das damals schon 
gewusst!« Wir können das schließlich verhindern. Und 
wer es noch immer nicht glaubt, möge sich anschauen, 
was das Dogma von der »Deregulierung« auf dem Fi-
nanzsektor angerichtet hat. 

 Das dritte Dogma des Liberalismus ist die »Kürzung 
staatlicher Leistungen«. Es besagt etwas im Grunde ge-
nommen Richtiges, was uns Bauern eigentlich vertraut 
ist, wenn man meint: »Nur Eigeninitiative und Eigen-
verantwortung bringen einen Fortschritt bei der wirt-
schaftlichen Entwicklung!« So haben Bauern immer ge-
dacht. So haben sie sich in Zeiten, in denen der Staat 
ausfi el, immer nach oben gearbeitet. Aber: Der pure 
Wettbewerb, dem hier das Wort geredet wird, kann nur 
funktionieren, wenn die Rahmenbedingungen für alle, 
die sich dem Wettbewerb stellen, gleich sind. Wir freien 
Bauern wollen den Staat nicht als Dauer-Almosengeber. 
Wir brauchen auch kein Recht auf permanentes Sponso-
ring und ewige Subventionen. Wir wollen nur faire Rah-
menbedingungen für eine faire Arbeit zu einem fairen 
Preis – und Schutz vor dem Abschöpfen des Geldes, das 
vielen kleinen Leuten ein Leben ermöglicht und nicht 
dazu gedacht ist, dass es in die Renditeüberschüsse der 
Milchgiganten wandert. 

 Brüssel geht voran – oder wird vorgeschickt? Die Ag-
rarministerien der Länder tun so, als läge gar nichts mehr 
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an ihnen und keine Entscheidung mehr bei ihnen, als 
müssten sie sich einem europäischen Diktat beugen. 
Deutsche Agrarpolitiker, seien es nun Landes- oder 
Bundespolitiker, reden sich gerne heraus mit Sätzen wie: 
»Eure Vorstellungen sind in Brüssel nicht durchsetz-
bar!« Ich kann’s nicht mehr hören! Welches demokrati-
sche Mandat hat Brüssel, eine Politik der Konzerne zu 
betreiben, eine Politik gegen die Mehrheit des Volkes? 
Hat jemand die Bürger befragt? Wozu wählen wir Volks-
vertreter in Berlin, wenn sie uns die Regelungen aus 
Brüssel als unabwendbares Schicksal hinstellen? 

 Nicht jammern, anpacken! Deshalb haben wir 1998 
den BDM gegründet. 30 000 Milchbauern haben sich an-
geschlossen bisher. 30 000 von vielleicht noch 90 000, 
vielleicht auch nur noch 70 000. 30 000, die aufstehen, da-
mit wir nicht bald schon nur noch 50 000 Milchbauern 
sind in Deutschland. Wir kämpfen dafür, dass Europa 
auch weiterhin nachhaltig bewirtschaftet und ernährt 
werden kann. Wir kämpfen für die Milch als Naturpro-
dukt. Wir kämpfen für unseren Plan, der nicht nur weni-
gen Profi t verspricht, sondern allen Anteil an der Wert-
schöpfung ermöglicht. Wir kämpfen für unser Leben. 


